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Untersuchungen zur Relevanz praktisch perspektivierter
Analysen in der Fechtbuchforschung

Thore Wilkens

Fechtbücher sind in ihrer inhaltlichen und formalen Konzeption nicht einheitlich.1

Sie alle verbindet jedoch die Thematisierung von technischen Fertigkeiten für den

bewaffneten oder unbewaffneten Zweikampf, die vom Buch in die aussertextliche

Realität übertragen werden sollen. Darunter ist nicht nur die Realisierung der

Bewegungsmuster durch das Befolgen der Anweisungen zu verstehen, sondern auch

der mentale Nachvollzug der in den Traktaten vermittelten Bewegungsbilder. Im

Folgenden wird dieses verbindende Element als praktische Funktion bezeichnet.

Alle Ebenen des Fechtbuches sind mit der praktischen Funktion verknüpft. Sie ist

jedoch im bisherigen Forschungsdiskurs kaum berücksichtigt worden.2 Es ist
deshalb im Vorfeld zu erläutern, in welcher Weise sie für die Wissenschaft von Relevanz

ist. Anhand einer Untersuchung von Forschungsarbeiten aus den Bereichen
der germanistischen und der historischen Mediävistik sowie der Sportgeschichte
wird die Relevanz der praktischen Funktion verdeutlicht und ihr Stellenwert in der

Fechtbuchforschung herausgearbeitet. Anschliessend soll untersucht werden, wie
der Wissenschaft die benötigten Erkenntnisse zu dieser Kernfunktion der Zweikamp

ftraktate zur Verfügung gestellt werden können.

Es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, dass eine Nichtberücksichtigung der

praktischen Funktion in jedem Forschungsbereich die gleichen Auswirkungen hat.

1 Vgl. Jan-Dirk Müller, Bild-Vers-Prosakommentar am Beispiel von Fechtbüchern. Probleme der Ver¬

schriftlichung einer schriftlosen Praxis, in: Hagen Keller (Hg.), Pragmatische Schriftlichkeit im
Mittelalter, München 1992, S. 251.

2 Die Aussage bezieht sich vor allem auf den wissenschaftlichen Diskurs von der Nachkriegszeit bis in
die Gegenwart. Dieser spannt sich im Wesentlichen zwischen folgenden Werken auf: Martin Wier-
schin, Meister Johann, Liechtenauers Kunst des Fechtens, München 1965; Hans-Peter Hils, Meister
Johann, Liechtenauers Kunst des langen Schwertes, Frankfurt a.M. 1985; Rainer Welle, «... vnd
wisse das alle höbischeit kompt von deme ringen». Der Ringkampf als adelige Kunst im 15. und
16. Jahrhundert, Pfaffenweiler 1993; Müller, Bild-Vers-Prosakommentar am Beispiel von
Fechtbüchern; ders., Zwischen mündlicher und schriftlicher Tradition. Zur Kommunikationsstruktur
spätmittelalterlicher Fechtbücher, in: Helmut Hunsbichler (Hg.), Kommunikation und Alltag in
Spätmittelalter und früher Neuzeit (Internationaler Kongress, Krems an der Donau, 9. bis 12. Oktober
1990), Wien 1992; ders., Hans Lecküchners Messerfechtlehre und ihre Tradition. Schriftliche
Anweisungen für eine praktische Disziplin, in: Jan-Dirk Müller (Hg.), Wissen für den Hof. Der
spätmittelalterliche Verschriftungsprozess am Beispiel Heidelberg im 15. Jahrhundert, München 1994;
Heidemarie Bodemer, Das Fechtbuch. Untersuchungen zur Entwicklungsgeschichte der bildkünstlerischen

Darstellung der Fechtkunst in den Fechtbüchern des mediterranen und westeuropäischen
Raumes vom Mittelalter bis Ende des 18. Jahrhunderts, o.Ö. 2008; Matthias Johannes Bauer, Langes
Schwert und Schweinespiess. Die anonyme Fechthandschrift aus den verschütteten Beständen des
Historischen Archivs der Stadt Köln, Graz 2009.
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Deshalb werden für die Untersuchung Arbeiten aus den Bereichen der germanistischen

und historischen Mediävistik sowie aus dem Bereich der Sportwissenschaft

herangezogen. Die gewählten Forschungsbereiche repräsentieren die hauptsächlichen

Themenfelder der Fechtbuchforschung (Text, Bild, kultureller Kontext und

Wissensvermittlung). Die Beurteilung des Bildaspekts und eine umfassende

Auseinandersetzung mit den Ergebnissen der Kunstgeschichte werden bereits im Rahmen

der sportgeschichtlichen Arbeit von Rainer Welle geleistet. Auf die

Untersuchung einer kunstwissenschaftlichen Arbeit wird hier deshalb verzichtet.

Konsequenzen fachsprachlicher Fehldeutungen:
Stangiers Konstrukt vom Langen Schwert (Historische Mediävistik)

In seinem Aufsatz «Ich hab herz als ein leb Zweikampfrealität und Tugendideal
in den Fechtbüchern Hans Talhoffers und Paulus Kais»3 äussert sich Stangier zu
den Zielsetzungen der Fechtbücher dieser Meister. Seinen Analysen zufolge
verfolgen Talhoffer und Kai mit ihren Darstellungsstrategien unterschiedliche
Intentionen, was aus den inhaltlichen Organisationen ihrer Fechtbücher ersichtlich wird.
Nach Stangier gewährt Talhoffer in seinen Werken mit pragmatischer Nüchternheit4

und wohldosierter Offenheit5 Einblick in die Realität des Ernstkampfes.6 Als
Belege führt er verschiedene Tötungs- und Verstümmelungsdarstellungen in den

Werken Talhoffers an.7 Die untersuchten Werke Paulus Kais8 werden angeblich

von repräsentativen Zwecken bestimmt. Nach Stangier wird aus der Organisation
der Inhalte eine Wendung ins Höfische ersichtlich, die bei Talhoffer dominierende

Zweikampfthematik ist bei Kai nur ein nachrangiger Bestandteil der Fechtlehre.9

Kais Bücher entbehren jedoch in keiner Weise den von Talhoffer gewährten
Einblick in die Zweikampfrealität. Der angeblich höfisch konzipierte Cgm 1507 Kais
weist gleich mehrere Tötungsdarstellungen auf. Neben einer Tötung mit der Mordaxt10

werden zwei Bruststiche mit dem Stechschild,11 eine blutige Kopfverletzung

3 Thomas Stangier, Ich hab herz als ein leb .Zweikampfrealität und Tugendideal in den Fechtbüchern
Hans Talhoffers und Paulus Kais, in: Franz Niehoff (Hg.), Ritterwelten im Spätmittelalter. Höfisch
Ritterliche Kultur der Reichen Herzöge von Bayern-Landshut, Landshut 2009, S. 72-93.

4 Ebd., S. 79.
5 Ebd.
6 Ebd.
7 Ebd.
8 Hierbei handelt es sich um Bologna, Biblioteca Universitaria, Ms. 1825 und München, BSB, Cgm

1507. Beide Codices sind während Kais Dienstzeit am Hof Ludwigs des Reichen entstanden und ihm
gewidmet. (Vgl. Rainer Leng [bearb.], Katalog der deutschsprachigen illustrierten Handschriften des
Mittelalters. Stoffgruppe 38. Fecht- und Ringbücher. Band 4/2, Lieferung 1/2. München 2008, S. 65

u. 68.)
9 Vgl. ebd., S. 87.

10 Vgl. München, BSB, Cgm 1507. Fol. 35v.
11 Vgl. ebd., Fol. 47v u. 48r.
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im Kampf zwischen Mann und Frau12 und ein sprichwörtliches Totschlagen im

waffenlosen Nahkampf13 dargestellt. Kai beschränkt sich jedoch nicht nur auf die

explizite Darstellung von Tötungen. Im Bereich des Rossfechtens werden
Situationen und Techniken gezeigt, die dem Ernstkampf zuzuordnen sind. Hierbei handelt

es sich um die Verteidigung eines Fusskämpfers gegen einen berittenen Gegner.

Auf dem ersten Blatt zielt der Fusskämpfer mit dem Spiess auf das Gesicht des

Reiters14, auf dem zweiten wird dem Pferd mithilfe der Waffe das vordere Beinpaar

gebrochen.15 Die Abbildungen lassen keinen Zweifel über den Kontext der

Kampfhandlungen zu.
Ein wichtiges Element in Stangiers Argumentation ist die inhaltliche Füllung

der Kunst des Langen Schwertes nach Johannes Liechtenauer16 durch Talhoffer
und Kai. Stangier unterläuft in seinen Untersuchungen allerdings ein Fehler, indem

er das Lange Schwert als Waffenklassifikation versteht. So spricht er bei der

Inhaltsangabe des Cod. Icon 394a von zwei Blöcken zum Biossfechten mit dem Langen

Schwert}1 Stangiers Auffassung des Begriffs ist nicht zutreffend. Nach Wanke
bezeichnet der BegriffLanges Schwert bis zum ausgehenden 15. Jahrhundert eine

spezifische Führungsweise des Zweihandschwertes. Die Waffe wird mit beiden

Händen am Griff gehalten und auf Hieb, Stich und Schnitt gefochten. Eine andere

Verwendungsweise ist das Fechten im Halben Schwert. Hierbei wird mit der
linken Hand die eigene Klinge in der Mitte ergriffen und das Schwert zu einer kurzen
Hebel- und Stichwaffe umfunktioniert.18 Die ersten gesicherten Beweise für diese

Begriffsverwendung fallen in die Mitte des 15. Jahrhunderts, genau in die Zeit des

(literarischen) Wirkens Talhoffers und Kais.19 Die begriffliche Undifferenziertheit
fuhrt zu einer Auflösung disziplinarischer Grenzen, die in den Fechtbüchern deutlich

wahrzunehmen sind. So werden Harnisch- und Biossfechten in den
Fechtbüchern getrennt behandelt, da sich die Disziplinen auf taktischer und technischer
Ebene wesentlich unterschieden. Dies lässt sich vor allem auf die unterschiedlichen

Trefferzonen zurückführen. Während im Biossfechten aufgrund fehlender

12 Vgl. ebd., Fol. 50r.
13 Vgl. ebd., Fol. 94r. u. Ms. 1825, Fol. 42r.
14 Vgl. ebd., Fol. 18v.
15 Vgl. ebd., Fol. 19r.
16 Die «Kunst des Langen Schwertes» ist eine in Versen verfasste verschlüsselte Fechtlehre, die starken

Einfluss auf die Fechtweise mit dem zweihändig geführten Schwert ausübte. Von Liechtenauer selbst
ist kein Werk überliefert, seine Lehre (zedel) wird jedoch von anderen Fechtmeistern in ihren Werken
überliefert und ausgelegt. (Vgl. Müller, Hans Lecküchners Messerfechtlehre und ihre Tradition,
S. 358.)

17 Vgl. Stangier, Ich hab herz als ein leb..., S. 79.
18 Vgl. Tillmann Wanke, Anderthalbhänder - Zweihänder - Langes Schwert. Zur Klassifikation, Nut¬

zung und Bezeichnung der grossen Schwerter des Spätmittelalters und der frühen Neuzeit, in:
Zeitschrift für historische Waffen- und Kostümkunde 51/2 (2009), S. 22 u. 24.

19 Vgl. ebd., S. 22.
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Abbildung 1: Das Durchschlüpfen im Biossfechten beziehungsweise Trainingskampf fur
das Harnischfechten. München, BSB, Cod. Icon 394a, Fol. 31r.

Schutzausrüstung der ganze Körper als potentielle Trefferfläche angesehen wird,20

muss bei einem voll gerüsteten Gegner gezielt zu den Schwachstellen des

Harnischs gearbeitet werden. Aus diesem Grund ist das Halbschwertfechten im

Harnischkampf die dominierende Führungsweise des Schwertes. Sie erlaubt präzisere
Stiche und bietet mehr Möglichkeiten zum Hebeln des Gegners.21 Im Biossfechten

kommen beide Verwendungsweisen zum Einsatz. Hier steht also die Kunst des

Langen Schwerts neben der Fechtweise im Halben Schwert. Stangier fasst jedoch
beide Disziplinen unter der Kunst des Langen Schwertes zusammen. Diese

Grenzverwischung nimmt starken Einfluss auf Stangiers Inhaltsanalysen und führt zu
einer falschen Darstellung der Fechtbuchinhalte. So schreibt er zum Inhalt des

Cod. Icon 394a:

20 So heisst es in der allgemeinen Lehre zum Fechten im Langen Schwert: «zo sal her kunlich czu im
hurten vnd varen / snelle vnd risch / czu koppe ader czu leibe» (Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum,

Hs. 3227a, Fol. 16r.).
21 Vgl. Wanke, Anderthalbhänder - Zweihänder - Langes Schwert, S. 24.
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Abbildung 2: Dieselbe Technik im Harnischfechten. Königseggwald, Gräfliche Bibliothek,
Hs. XIX 17.3, Fol. 17v.
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Ganze sechs Seiten (Fol. 35v-38r) sind - unter Verzicht auf die finale >Entscheidung< -
dem Zweikampf in voller ritterlicher Wehr mit Spiess und Schwert im Kampfring reserviert,

eine vergleichsweise schmale Bildsequenz, die quasi wie ein Fremdkörper einer

umfangreichen Illustrationsfolge zum Biossfechten mit dem Langen Schwert (Fol. 2r-
35r und 38v-40v) und dem Luzerner Hammer (Fol. 41r—53; - Abb. 4) eingeschaltet
ist.22

Die von Stangier ermittelten Blöcke zum Fechten im Langen Schwert sind höchst

problematisch. Das Biossfechten im Langen Schwert ist definitiv Thema von Fol.

2r-15r sowie 16r-17v, da hier beide Fechter die Waffe mit beiden Fländen am

Griff fassen. Fol. 15v-19v sind ebenfalls dem Biossfechten zuzurechnen, demonstrieren

jedoch den fliessenden Übergang der Verwendungsweisen des Schwertes:

Die Fechter arbeiten mit technischen Fertigkeiten des Langen Schwertes zum Gegner

und gehen dann in den Nahkampf unter der Verwendung des halben Schwertes.

Der Wechsel zwischen der Fechtweise im Langen und Halben Schwert wird
unter anderem durch die verwendete Fachsprache möglich. So wird auf Fol. 19v

das «einfallen» vs. dem «schiller in das gewapntett ort» dargestellt.23 Beim «Schiller»

handelt es sich um eine technische Fertigkeit des Fechtens im Langen Schwert

nach der Schule Liechtenauers.24

Um die restlichen Darstellungen eindeutig zuordnen zu können, müsste eine

umfassende praktische Analyse durchgeführt werden. Fol. 20r-35r zeigen Fechter

ohne Rüstungen bei der Ausführung von Halbschwerttechniken. Es ist nicht klar
ersichtlich, ob es sich hier um die Darstellung technischer Fertigkeiten des Halben
Schwertes im Biossfechten handelt, oder um eine Trainingssituation für den

Harnischkampf. Einige Techniken werden in anderen Werken Talhoffers jedoch im
Kontext des Harnischkampfes gezeigt: vgl. Abbildung 1 und 2.

Die von Stangier behauptete intentionale Differenz zwischen den Werken
Talhoffers und Kais ist nicht haltbar. Kais angeblich höfisierte Werke weisen ebenfalls

Tötungsdarstellungen auf. Die Zusammenfassung des Biossfechtens,
Harnischfechtens sowie die Führungsweisen des Langen und Halben Schwertes unter
der Kunst des Langen Schwertes beruht auf einer Fehldeutung des Begriffs Langes
Schwert und widerspricht den in den Fechtbüchem vorliegenden disziplinaren
Einteilungen und Ordnungskonzepten.

22 Stangier, Ich hab herz als ein leb..., S. 79.
23 Vgl. München, BSB., Cod. Icon 394a, Fol. 19v.
24 Vgl. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Hs. 3227a, Fol. 28v.
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Unbeachtete Funktionsaspekte? Jan-Dirk Müllers Einschätzung von

Talhoffers Fassung der Lehre Liechtenauers (Germanistische Mediävistik)

Zu Beginn der 90er Jahre rücken die Fechtbücher des 15. und 16. Jahrhunderts in

die Perspektive der germanistischen Mediävistik. Im Rahmen von zwei Aufsätzen25

und einem Tagungsbeitrag erläutert Müller den Prozess der Verschriftlichung
einer vormals mündlich überlieferten Lehrtradition. Der Gegenstand seiner

Untersuchung ist dabei vor allem die gereimte Lehre Johannes Liechtenauers zum Fechten

im Langen Schwert und die auf dieser Lehre basierende Messerfechtlehre
Johannes Leckküchners. Müller weist einen Funktionswandel der liechtenauerischen

Fechtlehre nach. Diese wandelt sich im Laufe des 15. Jahrhunderts von einer

anwendungsnahen Lehranweisung zu einem sinnentstellten Autoritätsbeweis.26
Anhand der Konzeption der Messerfechtlehre Leckküchners erläutert Müller zudem

die Emanzipation der Lehrschrift vom situativen Kontext.27 Müller stützt sich beim

Nachweis des Wandels der Lehrschrift auf die formale Gestalt der zedel, deren

Reimschema im Laufe der Zeit zunehmend korrumpiert wird. Anhand der
Verderbnisse von Talhoffers Zedelfassung wird dies verdeutlicht. Nach Müller ist

der Wortlaut manchmal völlig unverständlich, die Versgestalt ist zerstört, wichtige Glieder

sind ausgelassen, manches ist sachlich entstellt. [...] Die Verse verselbständigen
sich zu einem auf der Oberfläche einigermassen intakten schriftsprachlichen Text, dem
teils nur sein praktischer Wert abhandengekommen ist.28

Ausgehend von der Versgestalt sind der zunehmende Verfall der ursprünglichen
Bedeutung und der funktionelle Wandel der zedel ohne Zweifel erkennbar. Es

stellt sich jedoch die Frage, ob sich eine sachliche Entstellung beziehungsweise
das Abhandenkommen des praktischen Wertes ausschliesslich über die Verderbnis
der Verse und ohne eine Analyse der praktischen Konsequenzen begründen lässt.

Anhand des als sinnlos befundenen Krumphauverses29 soll dies erläutert werden.

Müller begründet die Sinnlosigkeit des Verses mit dem Wegfall des Zielpunktes.
Nach der ältesten Fassung der Lehre soll der Hau zur Flachseite des gegnerischen
Schwertes geschlagen werden: «Haw krump / zuo den flechen den meistern wiltu
sie swechen.» (Älteste bekannte Fassung der zedel aus der Hs. 3227a.). In Talhoffers

Fassung fehlt dieser Zielpunkt: «haw chrump zu im slahenn / den meistern

25 Müller, Bild-Vers-Prosakommentar am Beispiel von Fechtbüchern, S. 355-382; ders., Zwischen
mündlicher und schriftlicher Tradition, S. 379-400.

26 Vgl. Müller, Hans Leckküchners Messerfechtlehre und ihre Tradition, S. 383.
27 Vgl. ebd., S. 383f.
28 Vgl. ebd., S. 372f.
29 Krumphau: Ein von oben geführter Hau, bei dem nicht grade zum Gegner, sondern bogenförmig oder

krumm geschlagen wird. Vgl. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Hs. 3227a, 25v.



42 Thore Wilkens

wiltu sy swechen.»30 Es ist unbestreitbar, dass die Anweisung Talhoffers von der

ursprünglichen Gestalt der Verse abweicht, aber sie sind deshalb nicht sinnlos.

Vielmehr findet eine Verschiebung des Fokus in der Lehre der technischen Fertigkeit

statt. Nach der talhoferschen zedel soll der Krumphau im Schlag angebracht
werden. Diese Anweisung mag zuerst verwirrend erscheinen, ist jedoch vor der

Gesamtkonzeption der liechtenauerischen Langschwertlehre durchaus nachvollziehbar.

Ein Kernprinzip der Lehre ist die Verwandelbarkeit der Häue. Die
verschiedenen Hiebarten existieren nicht getrennt voneinander. So kann ein Fechter

beispielsweise mit einem Oberhau (vertikal von oben nach unten geführter Hieb)
den Angriffbeginnen und je nach Reaktion des Gegners in einen anderen Hau
verwandeln. In der Hs. 3227a, dem ältesten Fechtbuch der Liechtenauertradition,31

wird dieser Kernaspekt ausführlich beschrieben: «das ist der öberhaw / vnd der

vnderhaw / von beiden Seiten / dy sint dy hawpt hewe vnd grünt aller ander

hewe».32 Mit den anderen Häuen sind in diesem Falle die fünf verborgenen Häue

(Zorn-, Twer-, Schiel-, Scheitel- und Krumphau) gemeint. Die Verwendung der

zedel könnte im Falle Talhoffers über einen reinen Autoritätsbeweis hinausgehen
und eine Doppelfunktion einnehmen. Vor dem Hintergrund der aktuellen
Forschungslage muss diese Vermutung allerdings Spekulation bleiben. Für einen
Beweis wäre nicht nur eine Edition sämtlicher Fassungen der zedel nötig, sondern

auch eine vollständige Edition der Fechtbücher Talhoffers und eine kritische
Untersuchung seiner Fechtweise. Die hier angestellten Überlegungen zur
Doppelfunktion legen jedoch das Potential einer praktisch orientierten Perspektive offen.
Hinter der von Müller postulierten Sinnlosigkeit des Verses verbirgt sich eine

eigene Forschungsflage, die nach neuen Methoden und speziell aufbereitetem

Material verlangt.

Berücksichtigung der praktischen Funktion: Rainer Welles «...vnd wisse das

alle höbischeit kompt von deme ringen.» (Sportgeschichte)

In seiner Dissertation «'... vnd wisse das alle höbischeit kompt von deme ringen'.
Der Ringkampf als adelige Kunst im 15. und 16. Jahrhundert.»33 legt Welle eine

umfassende Analyse der Ringkampftraktakte des ausgehenden Mittelalters und der

Frühen Neuzeit vor. Er trägt dabei der Komplexität des Gegenstandes Rechnung
und bemüht sich um eine holistische Arbeitsweise. Neben der Katalogisierung der

Handschriften baut Welle Stemmata auf, erläutert die Rolle des Ringkampfes in

30 Ebd., S. 372, Fussnote 60.
31 Vgl. Leng (bearb.), KdiH, S. 5.

32 Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Hs. 3227a, Fol. 24r.
33 Welle, «.. .und wisse das alle höbischeit kompt von deme ringen».
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der Kultur des Mittelalters und überprüft bestehende Untersuchungen und Urteile
der Fachwelt. Zudem zieht er einen Vergleich zwischen der mittelalterlichen und

der modernen Unterrichtspraxis im Ringkampf. Er äussert sich ausserdem zu den

Qualitäten der technischen Fertigkeiten und ihrer Darstellungen. Dabei greift er
auf seine Erfahrungen als Bundestrainer des Deutschen Ringerbundes zurück.34

Seine Sachkenntnis versetzt ihn in die Lage, einen Grossteil der bestehenden

Forschungsliteratur zu relativieren und diskursive wie auch perspektivische
Schwächen der Fechtbuchforschung aufzuzeigen. Vor den von Welle aufgeworfenen

Kritikpunkten zeichnen sich zwei Hauptmängel der Forschung ab. Der erste ist
eine Übergewichtung der ästhetischen Aspekte in der Fechtbuchforschung. Die
Untersuchungen Welles zum Cod. I.6.4°235 machen dies deutlich. Der aus zwei
Teilen36 bestehende Codex diente Dürer als Vorlage fur die Anfertigung eines

eigenen Fechtbuchs, welches in der kunsthistorischen Fachwelt aufgrund seiner

ästhetischen Qualitäten grosse Beachtung findet. Dem Cod. I.6.4°2 wird aufgrund
seiner mangelnden Ästhetik wenig Aufmerksamkeit geschenkt, und er wird lediglich

als Vorlage Dürers gewürdigt.37 Aus kunsthistorischer Sicht mag dieses Urteil
berechtigt sein, dennoch muss die Frage gestellt werden, ob die Bestimmung der

Leistung und des Wertes einer bildlichen Darstellung nicht unter Berücksichtigung
seiner eigentlichen Funktion geschehen sollte. Welle weist die Untersuchung unter
rein ästhetischen Beschreibungskategorien zurück, da dieser Aspekt «bei dem

Gegenstand dieser Handschriften eine untergeordnete Rolle spielt.»38 Die von ihm
durchgeführte Analyse enthüllt das eigentliche Potenzial der im Cod. I.6.4°2
enthaltenen Ringlehre. Aufgrund seiner Beschreibungsqualitäten, der beachtlichen
Zahl von ursprünglich 131 Ringkampfstücken39 und der zahlreichen Hinweise auf
taktische Aspekte40 ist sie als ein einzigartiges Meisterwerk im Bereich der

Zweikampftraktate zu sehen.

Ein weiterer Mangel bei Welle ist die fehlende Beschreibung der Tiefenanalyse
der Inhalte, etwa der Konzeption, Strukturierung oder der Unterschiede im Detail
der Techniken. Durch seine Fachkenntnisse im Ringkampf ist Welle in der Lage,
diese Tiefenanalysen durchzufuhren, was zu überraschenden Ergebnissen führt.
Ein Beispiel sind seine Ergebnisse zu den Werken des Fechtmeisters Paulus Kai,

34 Welle, «.. .und wisse das alle höbischeit kompt von deme ringen», S. XIV.
35 Augsburg, Universitätsbibliothek, Oettingen-Wallerstein, Cod. I.6.4°2.
36 Erster Teil: Fecht- und Ringbuch (ca. 1470), zweiter Teil: Kriegsbuch 1. Hälfte des. 15 Jahrhunderts.
37 Vgl. Welle, «.. .und wisse das alle höbischeit kompt von deme ringen», S. 112.
38 Vgl. ebd.
39 Einige der Stücke sind im Codex nicht mehr enthalten, sie sind jedoch im Fechtbuch Dürers über¬

liefert.
40 Dieser Aspekt wird in den meisten Ringertraktaten des 15. Jahrhunderts nicht thematisiert. Sie be¬

schränken sich auf die Beschreibung der Bewegungsmuster.
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der ein Zeitgenosse Talhoffers gewesen ist. Talhoffer und sein umfangreiches
Werk sind bereits Gegenstand ausgedehnter Einzelforschung gewesen. Hils hat

Talhoffers Leistungen umfassend dargestellt,41 jedoch zu Lasten Kais, der in den

Schatten seines Zeitgenossen und Konkurrenten gestellt wird. Kai habe Hils
zufolge «dem erfolgreicheren Talhoffer nichts gleichwertiges entgegenzusetzen».
Grosse Teile von Kais Werk seien aus den Büchern Talhoffers kopiert worden,
wobei Hils im Falle der Abbildungen zum Kampf zwischen Mann und Frau Un-
vollkommenheit und Abweichung attestiert.42 Entsprechende Belege werden

jedoch nicht geliefert.43 Welle unterzieht Kais Werk einer umfassenden

Tiefenanalyse und kommt zu anderen Schlüssen. Kais Werk ist den späteren Arbeiten
Talhoffers in ästhetischen Aspekten nicht ebenbürtig.44 Die Darstellungen sind

fertigkeitsbezogen und beschränken sich auf technische Aspekte.45 Dennoch weist
Kais Werk eine Reihe von Eigenleistungen und Innovationen auf. Welles
Untersuchungen bringen hervor, das Kai das Technikrepertoire des Ringens um zwölf
Stücke erweitert, die in Talhoffers Werk nicht zu finden sind. Darüber hinaus
bemüht sich Kai als erster um eine Systematisierung des Ringens durch die Reihung
der Stücke nach thematischer Zusammengehörigkeit. Eine innovative Leistung, die

von späteren Quellen übernommen wird.46

Welle trägt dem Wesen der Fechtbücher als Gebrauchsschriften zur Darstellung

von Bewegungsmustern Rechnung, indem er den praktischen Aspekt zum

Ausgangspunkt seiner Studien macht. Durch diese Neuperspektivierung kommt es

zu einer umfassenden Neugewichtung der Quellen und des Forschungsfeldes.
Diese Leistungen sind auf seine Erfahrungen im Ringkampf zurückzuführen. Es

sind jedoch auch diese Kenntnisse, die der Arbeit in bestimmten Bereichen zum
Verhängnis werden.

Im Verlauf der Lektüre wird deutlich, dass Welle seine Erkenntnisse nicht nur
aus der Rezeption des Quellenmaterials gewonnen, sondern die technischen

Anweisungen auch in die Tat umgesetzt hat. Im Rahmen seiner Untersuchungen zur
Textebene der Fechtbücher wird dies deutlich:

Der Text selbst liefert eine phänographische Bewegungsbeschreibung, d.h. er
beschränkt sich auf die Darstellung des sinnlich wahrnehmbaren Aspekts der Bewegung.

41 Vgl. Hans-Peter Hils, Die Handschriften des oberdeutschen Fechtmeisters Hans Talhoffer. Ein Bei¬

trag zur Fachprosaforschung des Mittelalters, in: Codices manuscripti 9 (1983), S. 97-121.
42 Vgl. ebd., S. 112.
43 Welle beklagt den Vorwurf des Plagiats als vorschnelles Urteil, welches nur aus einer ungenügenden

Beschäftigung mit Kais Werk resultieren kann. Vgl. Welle, «...und wisse das alle höbischeit kompt
von deme ringen», S. 83.

44 Vgl. Welle, «.. .und wisse das alle höbischeit kompt von deme ringen», S. 242f.
45 Vgl. ebd., S. 243.
46 Vgl. ebd., S. 87.


























